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I. Original-Abhandlungen aus sämmtlicheu Zweigen der Heilkunde.
er als ein bewährtes Heilmittel für Blat­

tern und zur Modificirung und Coupirnng der­
selben.

V o n  D r . F r a n z  N e u  h o l d ,
k . k . Oberstabsarzt in Pension.

In letzterer Zeit ist die Impffrage nicht allein durch 
die bekannten von der königlich englischen Regierung 
veröffentlichten Fragepuncte, sondern auch durch näher­
liegende Anlässe vielfach ventilirt worden. •— Ich bin den, 
in medieinisch-wissenschaftlichen Kreisen hierüber gepflo­
genen Erörterungen mit um so lebhafterer Theilnahme ge­
folgt, als während meiner 44jährigen ärztlichen Berufs­
übung meine Erfahrungen in dieser Richtung zahlreich, und 
ich wage es zu hoffen, für die Nachlebenden nutzbringend 
waren. Sie meinen Herrn Collegen zu etwaiger Benützung 
mitzutheilen und zugleich zur Prüfung derselben aufzufor­
dern , ist der anspruchlose Zweck dieser Zeilen.

Es ist nicht mein Wille, den wohlgemeinten An- und 
Absichten der Impfoptimisten hier feindlich entgegenzutre­
ten, noch möchte ich Alles unbedingt unterschreiben , was 
Dr. R i t t i n g e r  in Stuttgart über Impfvergiftung in einer, 
wissenschaftlichen Erörterungen kaum zusagenden Form 
veröffentlicht hat ;  ich wünsche nur zur Paralysirung dieser 
Gegensätze beizutragen, indem ich auf ein von mir mit 
unwiderleglichem Erfolge gegen die Blattern-Krankheit an­
gewendetes Heilmittel, welches ih r zum grossen Theil ihre 
Gefährlichkeit benim m t, und der epidemischen Verbrei- 
tung Schranken se tz t, — die Aufmerksamkeit des ärzt­
lichen Publicums hinleite.

Es kann der guten Sache keinen Eintrag thun, wenn 
der Zufall es w a r, der die Impfung zu Tage förderte, der

Zufall w ar es auch, der in meine Hand ein Heilmittel legte, 
das, wenn von wissenschaftlichen Männern geprüft und 
in der Stunde der Gefahr bewährt befunden, wenn vom 
Staate adoptirt, vielleicht bestimmt is t, der Menschheit 
segensreich zu werden.

In dem Jahre 1839 hatte der Ausbruch einer Blattern- 
Epidemie im Oedenburger Comitate einengrössern Andrang 
von Impflingen veranlasst; von 24 zum Gebrauche prä- 
parirten Impfnadeln trug ich zwölf im Etui bei m ir, die 
übrigen 12 Stück verw ahrte ich in einer geschlossenen Lade, 
die nichts weiter als einige Schriften und ein Stück Cam­
pher enthielt. — Sehr bald, und mit vollkommen entspre­
chendem Erfolge w ar das erste Quantum der Nadeln ver­
braucht, und in meinem Etui durch den in der Lade hin­
terlegten Vorrath ersetzt. -— Obsclion jedoch ihr Impfstoff 
der gleichen Quelle mit den ersteren entnommen w ar, und 
keinerlei nachtheilige Einwirkung auf dieselben stattgefun­
den h a tte , so versagten sie doch alle W irkung mit Aus­
nahme einiger wenig entwickelten ganz vollkommen ver­
krüppelten Pocken, weshalb die betreffenden Impflinge einer 
erneuerten Vaecination unterzogen wurden, welche in fast 
allen Fällen eine erfolgreiche war. Es musste sonach je ­
denfalls der Impfstoff durch ein Agens beeinflusst worden 
sein , für dessen Ermittlung sich wenig Anhaltspuncte bo­
ten. Unter den diese auffallende Erscheinung begleitenden 
Umständen konnte ich den Gedanken nicht abweisen, es 
dürfte der Campher bei seiner ungemeinen Vertheilbarkeit, 
seiner Fähigkeit., poröse Körper zu durchdringen und an sie 
fester sich anzuheften, irgend wie an der Veränderung oder 
Zersetzung des Impfstoffes hetheiligt sein , und ich be­
schloss die Sache zu verfolgen; die herrschende Epidemie 
bot zu sofortigen Versuchen Gelegenheit; mit Campher
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eingeriebene Leinwandläppchen legte ich auf Impfpoeken 
und auf Pusteln der Variola im Stadium der Entw icklung:O J
der Fortgang derselben wurde unterbrochen, die verküm­
merten Pocken gelangten nicht zur vollkommenen Entwick­
lung. Innerlich in refracten Gaben angewendet, erschien 
das Fieber an In- und an Extensität gem ildert, der V er­
lauf der Krankheit verkürzt, und einer rasch vorwärts­
schreitenden Reconvalescenz entgegenführt.

Mit diesem Heilverfahren erzielte ich zu M argarethen 
im Oedenburger Comitat, wo die Blatternepidemie mit be­
sonderer Bösartigkeit aufgetreten w ar, eclatante E r­
folge. Von vierzig Erkrankten, die ich behandelte, starb 
nur Einer, der im Zustande vollkommener Vernachlässi­
gung der ärztlichen Behandlung übergeben war. Unter 
Mitwirkung des dortigen Herrn Pfarrers gelang es mir, in 
dem stark und dichtbevölkerten Orte folgende Massregeln 
in W irksam keit zu bringen, durch welche das Contagium 
erstickt wurde:

A. Ununterbrochene Lüftung in den Krankenstuben, 
um jeden Preis bei jeder äussern Temperatur.

B. Penetrirung aller W ohn- und Schlafzimmer auch 
in blatternfreien Häusern, und sämmtlicher W äsche, Klei­
dungsstücke und häuslichen Utensilien in infieirten W oh­
nungen , mit verflüchtigtem Campher.

C. Beruhigung der Gemüther durch die erweckte 
Ueberzeugung, dass das Uebel bei entsprechender Behand­
lung in der Hegel das Leben nicht bedrohe, die Gefahr 
der Erblindung beseitige, und bleibende Entstellung durch 
zusammenfliessende Pockennarben nicht so leicht zu be­
sorgen sei.

Mit gleich günstigem Erfolge wendete ich sowohl in­
nerlich als äusserlich den Campher gegen die Variola auch 
in den folgenden Jah ren , sowohl in M ilitär-Spitälern, als 
in der Privatpraxis an, und von dem W unsche beseelt, 
diesem Heilverfahren auch in weitern Kreisen Bahn zu 
brechen, erstattete ich in meinem Sanitätsbericht für den 
W intersemester 1840 der k. k. oberst - feldärztlichen 
Direction hierüber einen eingesendeten B ericht, ohne

II. Practische Beiträge aus dem
Heber die Milch.

Von Prof. V. Kletzinsky,
k. k. Landesgerichts - Chem iker in W ien.

(Schluss.)

Ein ganz von diesem verschiedenes Princip nimmt 
die süsse Gerinnung der Milch oder die sogenannte Labung 
der Milch in Anspruch. E iner von den vier Mägen der 
W iederkäuer und der Magen jedes Fleischfressers enthält 
in seiner Schleimhaut und in dem Kryptensecrete derselben, 
das alles zusammen Lab genannt, für die Praxis gewöhn­
lich vom Kälbermagen entlehnt und durch Räuchern oder 
blosses Trocknen conservirt und auf lange Zeit hinaus be­
w ahrt wird, neben Milchsäure, Salzsäure, flüchtigen F e tt­
säuren, Chloriden und Erdphosphaten, noch eine eigent- 
thümliche aber sehr zersetzliche und veränderliche stick­
stoffhaltige Substanz, die in W asser, Alkohol, Aether 
und Oelen unlöslich, in verdünnten Säuren, namentlich 
in Salzsäure löslich ist, aus dieser Lösung durch Alkalien 
und Gerbstoffe, durch erstere w irksam , durch letztere

jedoch den erwünschten Erfolg zu erzielen; —  nur eine 
kurze N otiz, welche der k. k. Herr Rath Stabsarzt und 
Professor Dr. Stephan S c h r o f f  in der Zeitschrift „Ad­
ler“ veröffentlichte, des Inhaltes „der Campher sei ein 
bewährtes Schutzmittel gegen die Ansteckung durch Blat­
ternkranke und zur Modificirung der Blattern bei bereits 
A ngesteckten,“ lässt mich verm uthen, dass der Inhalt 
meines Berichtes nicht ganz unbeachtet geblieben sei.

Ich benutzte den Campher, sobald der Ausbruch der 
Blattern bevorstehend oder nahe zu vermuthen war, de­
ren Symptome gewöhnlich heftiges Fieber, glühende Hitze, 
hochgradiger Turgor vitalis, ziehende Schmerzen im 
Rücken, besonders in der Lendengegend, Ueblichkeiten, 
ein eigener, den Gänsefedern ähnlicher Geruch des 
Athems, Schweisses und Urins, rauhes Gefühl im Halse 
mit Husten verbunden, grosse Abgeschlagenheit, viel Durst 
mit wenig Urinsecretion, wobei der Puls klein, hart, zusam­
mengezogen, zeitweise vor dem Ausbruche aussetzend 
erscheint; da gebe ich den Kranken ein kühlendes G e­
trän k , W einsteinlimonade, eine Emulsio communis, je  
nach dem Grade der Heftigkeit des F iebers, mit 1, 2 
oder 3 Gran Campher, und so lange gebraucht, bis 
das Fieber sichtbar gemässigt und der Ausbruch gleich­
sam augenscheinlich Coupirt ist. Ist der Ausbruch erfolgt, 
so werden Umschläge, massig kalte , über das Gesicht 
gemacht, und auch der ganze Körper wird mit einer 
Eibischabkochung, welcher Camphergeist beigemengt 
wird, gewaschen, und gleichzeitig für die Verbreitung einer 
Campherluft in der Umgebung des Kranken gesorgt.

D a ungeachtet der eingeführten Vaccination, abge­
sehen von deren anerkanntem W erthe, da und dort ein­
zelne Blattern-Epidemien auftreten, denen manche Opfer 
fallen, glaube ich der Moment sei da, ein durch meine E r­
fahrung bewährtes Heilmittel, welches den Arzt in den 
Stand setzt, den Verlauf auch der bösartigen Variola 
zum günstigen Ausgange zu leiten, und deren epidemische 
Verbreitung zu begrenzen, erneuert der Aufmerksamkeit 
des ärztlichen Publieums zu empfehlen, und um Mittheilung 
der ferneren Resultate zu bitten.

Gebiete der Staatsarzneikim de.
unwirksam gefällt w ird , und die aus der Jodsäure das 
Jod frei m acht; dieser zweifellos zu den Protei'noxyden 
gehörige Stoff wurde Chymosin oder Pepsin genannt, und 
ist das specifisch wirkende im Lab, ein Oxydationsproduct 
desM ucins, wahrscheinlich ohne alle chemische Selbst­
ständigkeit, aber befähigt das Gährung erregende kataly­
tisch wirkende Ferment der Magenverdauung im engern 
Sinne der Verdauung aller eiweissartigen Stoffe abzugeben. 
Es ist weder durch die Erfahrung erw iesen, noch über­
haupt denkbar , dass in den sogenannten Dyspepsien die 
Magenschleimhaut jemals an diesem Oxydationsproduete 
des nie fehlenden Sehleimstoffes Mangel leide, wie sich 
denn aus der Magenschleimhaut der Leiche aller unter den 
stärksten dyspeptischen Symptomen Verstorbenen durch Di­
gestion mit verdünnter Salzsäure und Milchsäure noch 
immer eine äusserst kräftig wirkende, geronnenes Eiweiss 
lösende und künstlich verdauende Schwann’sche Flüssig­
keit bereiten lässt; in allen von Verdauungsstörungen be­
gleiteten Krankheiten müssen wir daher die moderne Pep­
sintherapie trotz allen ihren vielgepriesenen, nach der
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medicinischen Statistik keinem neuen Mittel fehlenden 
Erfolgen, dennoch für das erklären, was sie is t, nemlich 
im besten Falle für eine gutgemeinte therapeutische Täu­
schung. Das Lab w irkt selbst bei gewöhnlicher Temperatur 
und in alkalischen Flüssigkeiten gerinnend auf den gelösten 
Käsestoff, wodurch sich diese Gerinnung wesentlich von 
der sauren unterscheidet; unterstützt wird die W irkung 
allerdings sehr bedeutend durch die Erwärm ung des un­
veränderten Labes mit seiner sauren Reaction. Dass die 
Labung ein katalytischer Process sei, wird schon dadurch 
bewiesen, dass nach genauesten Versuchen bei 50° C. 
1800 Theile Milch durch 0,94 TheileLab vollständig coa- 
gulirt werden können, so dass 1 Theil Lab circa 2000 
Theile Milch vollständig, bei manchen Labungsproeessen 
im Grossen bei wiederholter Anwendung selbst 30,000 
Theile Milch hinreichend zur Gerinnung bringen könne. 
Versetzt man frisch gemolkene Milch mit Lab, so entsteht 
eine Fällung von geronnenem Käsestoffe, welche alle 
Butterkugeln einschliesst; aus diesem Gerinnsel werden 
durch verschiedengradiges E insalzen, Pressen und durch 
mannigfache mit Hilfe der Temperatur geregelter und ver­
änderter Gährungsprocesse die vielfältigen Sorten der 
Rahm- oder fetten Käse des Handels bereitet, die, wenn 
sie mit Ausschluss aller und jeder Fäulniss hinreichend 
gealtert und verwest sind, durch das Freiwerden flüchtiger 
F ettsäuren, Baldriansäure und die Caprylsäuren ihre so­
genannte Blume erhalten , und neben kleinen Mengen 
subalkaloidischen Tyrosins hauptsächlich aus Oxydations- 
producten des Käsestoffs bestehen, die ganz ähnlich der 
Peptase des Magensaftes wirken und ein besseres Pepsin 
als das käufliche moderne abgeben, weshalb man solche 
alte Käse aus einem dunklen Instincte längst als die Di- 
gestionsschlussseene grösser lucullischer Tafeln servirte. So 
wenig dieser alte, duftige, vom graugrünen Sporenstaube 
des Penicillum glaumm  eines Schimmelpilzes überwucherte 
Käse, die Verdauung stört, die er beim massigen Genüsse 
eher unterstützt und beeilt, so gering ist auch der Nahr- 
werth, den er besitzt. Junger unverwester Käse hingegen 
ist meist ebenso schwer verdaulich als er nahrhaft ist, und 
gleicht darin dem chinesischen Pflanzenkäse aus Legumi­
nosen bereitet, der ein compactes Viaticum für Reisende 
in einem an Karawanserais und Gastfreundschaft so armen 
Lande darstellt. Zu solchen Rahmkäsen gehört der be­
rühmte Neufehatelier, fromage de brie, der kalt aus 
ganzer Milch bereitete Holländerkäse, der halbfette Kuh­
käse von Gruyeres, und endlich der König aller Käse, der 
aus einem Gemenge von Ziegen- und Schafmilch bereitete 
Roqueforterkäse, bei dessen Bereitung 10 Litres Milch 
( 1  Litre =  2,805 also fast 3 Seitein) mit 8 bis 12 Grammen 
Lab (1 Gramm — 14 G ranen, also mit beiläufig J/2 
Loth) versetzt 3 Stunden bei circa 30° C. stehen ge­
lassen, 10 Tage eingesalzen und durchgemischt und 24 
Stunden gepresst w erden, um endlich in den berühmten 
Käsekellern der Kalkfelsen von Roquefort auszugehen, die 
wegen des fortwährend durch sie streichenden Luftzuges 
und ihrer Tiefe bei einer Lufttemperatur von 23° im 
Schatten die Kühle von 4 0 C. haben. Die von der ersten 
Käselabung getrennte Süssmilch liefert mit Essigsäure bis 
75° erwärmt noch eine merkliche Gerinnung von Käse­
stoff, welcher Zieger und in Frankreich Bront genannt 
wird. W ird erst die abgerahmte Milch der Labung unter­
worfen, so entstehen die mageren Käse, die bei trockener

Verwesung und starker Pressung trockene und harte 
Sorten liefern, deren beste der zum W ürzen der Speisen 
so sehr beliebte, meist mit Saffran gegilbte Parmesan vor­
stellt; bei grösserem W assergehalte und geringerer Pres­
sung entstehen die Quarkkäse, die wegen der Möglichkeit 
des Eintrittes der Fäulniss und der dadurch bedingten E nt­
wicklung des sogenannten Käsegiftes sich an der Grenze 
genussfähiger Nahrungs- und Genussmittel bewegen.

Unentschieden annoch steht in der Mitte zwischen 
der sauren und süssen Labung der eigentliche Gerin- 
nungsprocess der Milch beim Zusatze gewisser Pflanzen­
säfte , von denen es noch nicht bewiesen, aber w ahr­
scheinlich ist, dass nur eine Pflanzensäure die Gerinnung 
bewirke. Dahin gehört die in der Schweiz hie und da üb­
liche Labung mit Galium aparine dem Alpenlabkraute, die 
Labung durch Artischocken und Distelblüthen und die in 
Schweden vorzüglich übliche Gerinnung durch Pingui- 
cula vulgaris, das F ettk rau t, das dort zur Bereitung des 
sogenannten Tätinjölk verwendet wird. D a die beste Süss­
milch in einem Labmagen und somit auch im Magen der 
Fleischfresser und des Menschen bei der darin herrschen­
den Blutwärme fast augenblicklich nach dem Genüsse zur 
Gerinnung kommt und kommen muss, damit sich sofort 
der weitere chemische Einfluss der Peptase oder die Lö­
sung und Peptanisirung des gelösten Käsestoffes vollende, 
so ist die allgemeine Scheu vor einer entweder schon ge­
ronnenen oder beim nächsten Erwärmen gerinnenden Milch 
einein sanitarischer Hinsicht völlig ungerechtfertigte, über 
die natürlicherweise nur dersubjective Geschmack zu ent­
scheiden hat.

Ausser dem bisher entwickelten pathologischen E in­
flüsse einer exclusiv mit Trockenfutter gepflogenen Stallf'üt- 
terung, sind noch vorzüglich drei Krankheitsprocesse der 
Milchkuh zu berücksichtigen, während welcher keines­
falls die Milch zum Genüsse kommen darf; es ist dies die 
Eutersehwärung oder das Zizengeschwür, wobei sich der 
gemolkenen Milch Eiter und Jauche beimengen, die Maul- 
seuche oder Cocotte, wobei die dicke eiweissreiehe alka­
lische Milch viel Exsudatkugeln, Körnchen und selbst 
Eiterkörperchen enthält, und endlich die Klauenseuche, 
bei welcher die schleimige leicht faulende schwer lab­
bare Milch einen Ueberschuss von Salzen und einen Ge­
halt an kohlensaurem Ammoniak verräth. Unter den 
pathologischen und abnormen Färbungen der Milch 
sind diejenigen, die auf den Genuss von Farbkräutern ent­
stehen sollen und gleich in der frisch gemolkenen Milch 
auftreten, wie die rothe nach Krappgenuss , die blaue 
nach W aidfütterung, und die gelbe angeblich nach dem 
Genuss von Rainfarren, Ginster, Saflor und W au minder 
wichtig, als die von Infusorien herrührenden, die sieh 
erst nach einigem Stehen der Milch entwickeln, und eine 
tiefere Störung des Stoffwechsels bedeuten ; wir kennen 
zwei Infusorien, die eine solche Färbung bedingen können; 
Vibrio cyanogenus, das selbst nicht blau , wahrscheinlich 
auf optischem W ege die Milch b läut, sich aber auch in 
einemEibischaufgusse entwickelt;und Vibrio xanthogenus, 
das die Milch gelb färbt, und gegen dessen Erscheinen 
das reichliche Salzlecken des Milchviehes als bestes Heil­
mittel empfohlen wird. Es ist selbstverständlich, dass 
auch Blut und Eiter durch Uebermelken der verwundeten 
oder gar erkrankten Zizen des Euters in die Milch gera- 
then, daselbst meist streifenförmige Verfärbungen veran-
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lassen, und dadurch vor dem Genüsse solcher Milch w ar­
nen. Unter die Conservirungen der Milch gehören ausser 
der von uns bereits genannten einzig für den Säugling taug­
lichen A ppertisation, d. h. der Einlöthung der frisch ge­
molkenen Milch in erwärm te luftdicht schliessende Blech­
büchsen, vorsichtshalber unter Zusatz von l% o  doppelt­
kohlensauren Natrons bei weiterer Versendung und län­
gerer A ufbew ahrung, noch folgende wohl nur für E r­
wachsene und zu ökonomischen und Reisezwecken brauch­
bare Vorschläge: das Verfahren von G r i m a u t  und 
C a l a i s :  12Theile doppeltkohlensauren Kali’s mit 500 Th. 
frisch gefällten Käsestoffes zu mengen, und von dem trocke­
nen conservirbaren Rückstände jedesmal eine entspre­
chende Menge in Zuckerwasser zu lösen; der Vorschlag 
B r a c o n n o t ’s:  3 Kilogramme Milch bei 45 Grad C. durch 
Salzsäure zu coaguliren, das Coagulum mit einer Lösung 
von 10 Grammen Soda in einen Brei zu verwandeln und 
auf jedes halbe Kilo dieses Breies 1/6 Kilo Zucker zuzu­
setzen; endlich der von mehreren Seiten her dann und 
wann laut werdende Verschlag, die Bildung der Milch 
förmlich künstlich dadurch nachzuahm en, dass man in 
der schwachen Lösung eines Proteinates oder Eiweisskör­
pers irgend ein billiges und gesundes Oel oder Fett durch 
kräftiges Schütteln bei Luftzutritt zu emulsiren, oder eine 
billige vegetabilische Saamenmilch als Surrogat der Kuh­
milch darzustellen.

Die Milch ist verschieden, je  nach der Fütterung, 
den Trieb- und Bewegungs - Verhältnissen des Milchvie­
hes, der Zeit und Dauer des Melkens, der seit dem

W urfe verstrichenen F rist, ja  selbst wie die beilie­
gende Tabelle über Eselinnenmilch beweist, je  nach dem 
A nfänge, der Mitte oder dem Ende eines und desselben 
Melkactes. Den grössten Veränderungen und Schwankun­
gen unter dem W echsel der angeführten Bedingungen sind 
der W asser- und Buttergehalt der Milch ausgesetzt, wäh­
rend Casein und Milchzucker weit weniger davon berührt 
werden. 4 bis 6 W ochen nach dem W urfe ist das Mileh- 
erträgniss das reichlichste, und kann binnen 2 W ochen 
an 3 Eimer betragen, das gewöhnliche Erträgniss ist 0 ,136 
Eimer im Tage oder fast 50 Eimer im Jahre; um die 
wechselnden Angaben dieses Mittelschlusses aufzuführen, 
erwähnen w ir, dass in einem Falle in 300 Tagen 43 E i­
m er, ein anderes Mal in 210 Tagen 40 E im er, und 
ein anderes Mal in den 2167 Tagen , welche vom ersten 
W urfe bis zum zweiten verflossen, 281 Eimer geliefert 
wurden. Das tägliche Erträgniss kann um das 4fache 
schwanken und selbst m ehr; in einem Versuche wurde 
bei 26 Pfund Heu täglicher Nahrung binnen 6 W ochen 
von 2 bis 8 Mass täglicher Milch erhalten , deren Butter­
gehalt von 1 bis 4 P roc., deren Gehalt an festen Stoffen 
von 8 7a bis 13 Proc., deren Casein und Milchzucker aber
nur sehr wenig schwankte. Gewiss ist, dass Ruhe den
Buttergehalt verm ehre, und dass die binnen 24 Stunden 
gemolkene Milch entschieden und weit mehr unter allen 
Verhältnissen Fett liefert, als in den binnen 24 Stunden ge­
nossenen Futterstoffen nach genauesten Analysen enthalten 
war. Den Einfluss des Körpergewichts und der Nationa­
lität auf das Milcherträgniss macht die beigefügte T a­

T A B E L L E
des ungefähren Milch-Erträgnisses.

G ewicht der Milch­ Tägliches F u tte r auf M ilch-Erträgniss M ilch-Erträgniss Futterm ethode und
kühe Heu um rechnet im  Jahre im  Tage N ationalität

7 Zentner 22% Pfund 29% Eim er 3 Mass 1 Seitl S tallfütterung
490 Pfund 1 1 '/2 Pfund 16 Eim er 1 Mass 3 Seitl S tallfü tterung 

Schlecht gefüttert im
490 Pfund 18 Pfund 12% Eim er 1%  Mass W inter
489 Pfund 26% Pfund 65 y2 Eimer 7 Mass Stall und W eide

10 y3 Zentner 3 1 V4 Pfund 44% Eim er 5% Mass Stall und W eide
5 '/, Zentner 22% Pfund 93 Eim er 10'/, Mass Stall und Weide
8 ‘/2 Zentner 22 Pfund 29% Eim er 3 Mass 1 Seitl Schweiz 

( Oesterreich
62/s Z entner 25 Pfund 27 y3 Eim er 3 Mass ) K ärnthen
6% Zentner 18 Pfund 28 Eim er 3 Mass Preussen
492 Pfund 26% Pfund 65 E im er 7 Mass E ngland
5 Zentner 22 Pfund 70 Eim er 7% Mass Holland

belle so ersichtlich, als dies in so schwankenden Verhält­
nissen möglich ist. Die beigefügten Tabellen sind, wo sie 
nicht eigene analytische Resultate repräsentiren, aus den 
Berichten von B o u s s a i n g a u l t ,  D u m a s  und Mul -  
d e r  und überhaupt von der verlässlichsten Quelle entlehnt. 
Auffallend bleibt der relativ äusserst geringe Einfluss, den 
die N ahrung, w e n n  s i e  n u r  ü b e r h a u p t  e i n e n a -  
t u r  ge  m ü s s e  i s t ,  auf die Zusammensetzung der Milch 
zu nehmen scheint, und der sich wieder hauptsächlich 
nur in der Butter abspiegelt; vorausgesetzt fe rner, dass 
das nöthige Aequivalent der Nahrung der Menge nach ge­

reichtwurde, die man allgemein durch 25 Pfund des besten 
trockensten Heues ausdrücken k an n ; am günstigsten in 
Bezug der Reichlichkeit des Milehertrages und Höhe des 
Buttergehaltes hat sich eine Mischung von Luzernerklee 
und H afer, dann die Runkelrübe und endlich die K ar­
toffel bewährt. Dieser geringe Einfluss der Nahrung auf 
die Zusammensetzung der Milch des gesunden Milchthie- 
res zeigt sich noch deutlicher bei der Milch der Carnivo- 
ren und des Menschen, in welcher selbst bei ausschliess­
licher Fleischkost der zwar verminderte Milchzucker doch 
niemals gänzlich schwindet.
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V. Analekten und Besprechung neuer medicinischer Bücher.
A) Besprechung neuer medicinischer Bücher.

G e g e n  d a s  A m p u t i r e n  g l e i c h  n a c h  s c h w e r e n  
V e r l e t z u n g e n .  Ein offenes Denk- und Dankschrei­
ben, dem Herrn Prof. S e u t i n  zu Brüssel im Namen 
der Menschheit überreicht von Dr. Johann M e t zi g,  
Bataillons-Arzte a. D ., Bitter des rothen Adlerordens 
IV. Classe. (Polnisch-) Lissa, bei Ernst G ü n t h e r ,  1857. 
Mit 2 Abbildungen. Preis 15 Ngr.

30jälirige, reiche Erfahrungen haben den Verf. über die 
schweren körperlichen Verletzungen zu Ansichten gelangen 
lassen, welche er als anderw eitig  von den meisten seiner Zeit­
genossen ebenfalls gewonnen g laub te; neuerlichste Ereignisse 
haben ihn eines Schlimmeren belehrt. Gedrängt dadurch, dass 
er, nach nahezu hundertfältiger, lohnendster A nw endung des 
Seutin’schen Verbandes selbst bei schwersten Verletzungen, 
gegen welche die Vorzeit w ie die Gegenwart die A m putation 
unabw eisbar und dringend erach te t, so glücklich wa r ,  einen 
Verunglückten , dem beide Unterschenkel durch Ueberfahren 
m it einem 400Centner schweren W aggon auf das Entsetzlichste 
verletzt w aren, ohne A m putation m ittelst obigen Verbandes zu 
heilen, h a t sieh V erfasser'zur Zusamm enstellung seiner E rfah­
ru n g en ,— zur Veröffentlichung dieser Schrift als Veranlassung 
genommen.

Indem w ir diesen, den A ufbau einer so sehr anzustreben­
den E r h a l t u n g s - C h i r u r g i e l e h r e  m ächtigst förderndeu 
B eitrag m it w ahrer Freude w illkom m en heissen , können w ir 
die darin  kundgegebenen Ergebnisse theilweise aus selbstge­
m achten Erfahrungen vollinhaltlich n u r bestätigen , und  thun  
dies um so lieber, als es auch uns, w ie dem Verf. weit grösseres 
Vergnügen von jeher gew ährte , einem U nglücklichen, wenn 
auch m it m ehr Mühe- und Zeitaufw and, seine erkrankte Glied­
masse erhalten zu können , als durch eine in  die Augen sp rin ­
gende A m putation unserer Heilkunst ein Armuthszeugniss ge­
ben, dem A rm en aber eine unersetzliche Gliedmasse nehmen zu 
müssen.

Das Verfahren des Verfassers is t ein m odificirtSeutin’sches. 
„W ird  auf irgend einer Stelle der Zusamm enhang des inneren 
Knochengerüstes gewaltsam un terb rochen , so is t es wohl am 
natürlichsten , dass — ähnlich, wie die niederen Thierreiche 
(die Insecten , K rustaceen) ih r Knochensystem auf der Ober­
fläche des K örpers, die höheren Thierreiche es im  Inneren tra ­
gen — für die D auer dieses Zustandes dem verletzten Gliede 
e in  äusserer K nochenapparat geschaffen, es dadurch gewisser- 
massen auf eine niedere Organisationsstufe herabgedrückt er­
halten werde, bis der innere H alt w ieder gewonnen.“ Verfasser 
beginnt demgemäss seine E inw icklungen m ittelst m it gekochter 
Stärke e in  e r s e i  t s  (um behufs des W iederabnehm ens allzu­
festes Ankleben zu verhüten) bestrichener Leinwandstreifen 
von den Zehen- oder Fingerspitzen an, und legt die durchw eich­
ten und bekleisterten, nach Strumpfform geschnittenen Papp­
schienen, je  nach individuell gebotenem Erforderniss durch wei­
tere allgem eine oder Z irkelbindentouren an, m it der Beachtung, 
auch allemal das Gelenk oberhalb der V erletzungsstelle in  den 
unbew eglichen V erband m it hineinzuziehen. Bei Reactions- 
Entzündungsbefürchtung w ird ein Aderlass gemacht; bei 
Schm erzhaftigkeit der Verbandanlage aber chloroform irt. Aus­
ser dem Knochenbruche bestehende, seihst grossartige Weich- 
theile-Zerfleischungen w erden m it überw ickelt, ih re r Beikom- 
m ens-Erm öglichung aber die entsprechende Rücksicht getragen.

Der jew eilige Zustand der verletzten Stelle lässt sich aus

den allgemeinen Erscheinungen allezeit eben so gu t entnehm en, 
als das Befinden erk rank ter innererO rganebei innerlich Kranken.

Die Vortheile dieses r i  c h t i g  angelegten Verbandes sind, 
alle Befürchtungseinwendungen w iderlegend, gross: „D ie ve­
getabilische Faser w ird  durch die Nässe straff; sonach ergib t 
sich von selbst, dass beim Trocknen des Verbandes der Druck 
sich verringert, auch wenn nich t die stete und  nie ausbleibende 
W irkung dieses Verbandes einträte, dass jede vorhandene Ge­
schw ulst un ter ihm  schnell schwindet, dass selbst das n icht ge­
schwollene Glied bald an Umfang verliert.“

Man denke un ter Einem  an das luftabhaltende Vortreffliche 
des Collodiums bei W unden, Entzündungen u. s. w. — W äh­
rend die Fälle 1, 2 und 3 nachweisen, was aus der einm al un­
aufhaltsam  anwachsenden entzündlichen Anschwellung w ird, 
wenn sie sich selbst überlassen bleibt, zeigen die Fälle 1 2 , 13 
und 14 dagegen, „dass S e u t i n  w ie ein Ju p ite r stator „H alt!“ 
geb ietet, wo die organischen G ebilde, von einem m it jedem  
Augenblicke in im m er helleren Flam m en auflodernden Feuer 
erfasst, ins Form- und  W esenlose hinaus schwellen, dass der 
V erband dem rasenden Taum el ein Ende m acht, den Vegeta­
tionsprocessen die verlorne Besonnenheit w iedergibt, das über­
sprudelnde organische Lehen in  seine Schranken zurück- und 
diejenige V italitätsstim m ung einleitet, welche für die H eilung 
erspriesslich und nothw endig ist. — Je  rascher daher, je  gefahr­
drohender die entzündliche A nschwellung anwächst, desto m ehr 
eile man m it der (aber richtigen!!) A nlegung des Verbandes, 
welcher das „U naufhaltsam e“ aufhält, das unm öglich Scheinende 
verw irklicht.“ Am belehrendsten zeigt dies der Fall 12, wo ein 
zu frühes Abnehmen des Verbandes unm ittelbares W iederauf­
flackern solcher Erscheinungen, die erneuerte V erbandanlegung 
aber ebenso unm itte lbar folgende Regelung der H eilbestrebun­
gen zu Stande brachte.

Die Pointe der w eitaus sich erstreckenden Amputations- 
vermeidung durch dieses V erfahren lieg t darin, dass „diese auf 
klare physiologische Grundsätze gebaute Heilmethode bei schwe­
ren körperlichen Verletzungen den A rzt, so viel als möglich ist, 
in  den Stand setzt, durch sein Handeln den V erlauf und Aus­
gang des Leidens in  jedem  Augenblick, bei jeder Vorkom m en­
he it zu beherrschen, jedem bedrohlichen Zwischenereignisse m it 
Erfolg entgegenzutreten,“ und  dass daher „eine richtige Befol­
gung dieser Gesetze dahin führen m uss, dass bei c o m p l i c i r -  
t e n  gewaltsamen U nterbrechungen des organischen Zusammen­
hanges das vorhandene Leiden in  seine Bestandtheile z e r l e g t ,  
jedem dieser Bestandtheile der Gang zur H eilung gesichert, das 
sich g e g e n s e i t i g  s t e i g e r n d e  W echselverhältniss derCom - 
plicationen zu einander a u f g e h o b e n  w ird (näher bezeichnet), 
die W unde den Knochenbruch nichts m ehr angeh t, der Kno­
chenbruch aufgehört hat, fü r die W unde zu existiren. — Es 
darf somit als G rundsatz ausgesprochen w erden , dass fü r die 
Folge die Entscheidung über d ieE rha ltbarkeit eines schwer ver­
letzten Gliedes n i c h t  m e h r  d u r c h  d i e  G e s a m m t l i e i t  
des Vorhandenen gefällt, dass ein verletztes Glied n u r dann 
am putirt werden darf, wenn entw eder die Verletzung der har­
ten oder die der weichen Theile an sich und für sich allein, ohne 
jede Rücksicht darauf, ob das andere Leiden vorhanden oder 
n ich t, diese V erstüm m lung als einen vorgreifenden Versuch 
zur Lebensrettung rechtfertigt, niemals aber dann und darum , 
weil beide, harte  und weiche Theile, zugleich in  hohem Grade 
von der zerstörenden Gewalt getroffen w orden.“
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Verf. th e ilt höchst belehrende und beweisende Heilungs­
geschichten m it und kennzeichnet sich durchgehends durch 
die entschiedene D eutlichkeit seiner Sprache und M ittheilungen 
als glücklichen, erfahrnen Practiker.

W enn die Ueberschriften der 5 C apitel, in  welche seine 
Schrift zerfällt, und  hin  und w ieder einige A usdrücke, an das 
H um oristische streifend, als ungew öhnlich vielleicht auffallen 
mögen, so halten w ir dafür, dass eine heitere Sprache selbst in  
ernsten D ingen, gleich einer fliessenden, sicherlich zu den an­
genehmen Erscheinungen zählt. Dass sich derlei ganz passend 
durchführen lasse, erw iesD  i e f  f  e n b  a c h  in  seiner unvergleich­
lich  anm uthig  zu lesenden „O perativen C hirurgie.“ „Ich mag 
es gerne leiden, w enn auch der Becher überschäum t,“  sagt ja  
selbst der düstere Philipp.

Die Abbildung dürfte etwas deutlicher erläu tert worden 
sein. W ir theilen vollkomm en die A nsicht des V erf.: dass durch 
r i c h t i g e  und  m uthige A nw endung dieser Verfahrungsweise 
ein grösser Theil V erletzter vor dem namenlosen Unglücke 
der A m putation bew ahrt w erden könne — und zw ar in  gleicher 
W eise, w ie w ir diese Erm öglichung selbst, in  anderw eitiger E r­
krankung , behufs H eilung der Caries näm lich, anderen Ortes 
(v. B r e u n i n g :  H eilart des Beinfrasses auf arzneilichem Wege, 
zu r V erhütung operativer Verstüm m lungen. W ien 1852) bereits 
nachgewiesen haben, und hoffen zuversichtlich von dem am 
Ende doch im m er durchschlagenden hum anen  S treben der

A erzte, dass es dieser und  w iederholten Veröffentlichungen 
glücklicher Erlebnisse auf dem so lohnenden Gebiete der erhal­
tenden C hirurgie im m er m ehr und m ehr gelingen w erde, das 
Misstrauen in  neuere und aussergewöhnliclie, aber erprobte 
Vorschläge zu Nachahmungen allm älig zu überw inden, zumal 
w enn Männer dafür einstehen, w i e S e u t i n ,  dessen menschen­
freundliches W irken auf seiner K linik inB rüssel selbst gesehen 
zu haben w ir uns in w ohlthuender E rinnerung  glücklich schätzen.

Die Seutin-Metzig’sche um sichtige Behandlungsweise schwe­
rer, selbst schwerster Verletzungen , das letztcitirte  beharrlich 
durchgeführte H eilverfahren gegen die Caries (m ittelst Lauge 
und  H öllenstein), und eine zweckentsprechendere (nicht die 
häufig übliche A nwendung der kalten  Umschläge gegen Schuss­
w unden m it Verm eidung des so nutzlos als schädlich sich er­
weisenden reizenden Sondirens waren in  der T hat fäh ig , das 
trau rige  H andwerk des Amputirens auf die seltenste H andhabung 
zurückzuführen. Um wie viel glänzender stände dann die ih rer 
eigenen U nterschätzung wegen neuester Zeit so vielfältig m iss­
achtete, H eilkunst da! — ; denn „die höchste Aufgabe für den 
A rzt w ird  im m er dahin gerichtet sein m üssen, den ihm  zuge­
wiesenen Leidenden als einen so vollkommenen Menschen der 
Gesellschaft zurückzugeben, wie es un ter den obw altenden Um­
ständen möglich w a r ,“ und möglich is t m ehr als man oft von 
vorne herein w ähnt, wenn m an nur hum anen W illen, Muth und 
A usdauer hat. Dr. v. B r e u n i n g .

B) Analekten.
a)  Aus dem Gebiete der Therapie und Pharmacologie.

L eber die B ehand lung  der L ungen tubercu lo se  äussert sich Dr. 
F o s s i o n  derart, dass er beim Beginne oder auch nu r bei aus­
gesprochener Anlage zu derselben reichliche und kräftige ani­
malische N ahrung, sow ie fleissige Bewegung in  freier Luft em­
pfiehlt. Wo m ehr eine A bneigung gegen Fleischnahrung vor­

handen, sollen n u r weite Spaziergänge am Lande unternom m en 
w erden, das Fleisch w ird  dann schon gerne genossen werden. 
Als H auptunterstü tzungsm ittel der Cur d ien t der Leberthran. 
Is t schon beginnende Phthise vorhanden, so werde der Patient 
w enn möglich in  eine Lage versetzt, wo e r , geschützt vor A b­
wechslung der T em p era tu r, in  gleicher m ehr w arm er Atmo­
sphäre sich befindet. Auch hier ist Bewegung in  freier Luft uner­
lässlich. Die E rfahrung, dass Steinkohlenarbeiter höchst selten 
von Phthise ergriffen w erden (desto häufiger aber von Melanose 
der Lungen), benü tz tF . zur A nwendung einer bestim mten The­
rapie. E r sieht die Im m unität derselben in  der gleichförmigen 
w arm en , etwas feuchten Luft begründet, dann in  dem Einath- 
men von G asen, welche durch die langsame V erbrennung der 
S te inkoh le , so w ie durch das Brennen der Grubenlam pe sich 
bilden. Es sind dies K ohlensäure, Kohlenwasserstoffgas und 
Schwefelwasserstoffgas. U nter diesen Gasen ist es besonders das 
letztere, welches nach vielfältiger E rfahrung französischer Aerzte 
durch seine Inhalation  den Phth isikern  auffallende E rleichterung 
verschafft. Es is t m ilde in  seiner E inw irkung , reiz t n icht die 
Gewebe, m it denen es in  B erührung kom m t und beschwichtigt 
den Husten. Auch bei ganz entw ickelter Phthise ist eine kräftige, 
tonisirende und F leischnahrung, so wie der Gebrauch von C hi­
nin  und selbst von Eisen un ter gehöriger Vorsicht w eit zuträg­
licher, als der früher allgemein empfohlene Gebrauch von Milch 
und  stärkm ehlhaltigen V egetabilien; nebstdem  gehören die 
Opiate zu jenen Substanzen, die h ier n ich t blos symptomatisch, 
sondern w ahrhaft curativ w irken, indem  sie die schnelle V er­
brennung in  den Lungen bedeutend herabsetzen. Uebrigens w ill

F . die A ntiphlogistica n icht verw erfen, sie sind oft von grossem 
Nutzen bei der Phthise, allein ih r  Gebrauch kann nicht den 
K ern der B ehandlung der Lungenphthise abgeben. (Bulletin de 
l'academie belgique. X V I. 6 .) S.

Die Hydrocotjlc asialica, diese neue, auch un ter dem Namen 
B e v i l a c q u a  bekannte Pflanze, welche gegen Hautaffectionen 
aller A rt empfohlen w ird, is t eine Umbellifere, w eichein  ihrem 
V aterland Ostindien an F lüssen, überhaupt an feuchten Orten 
vorkommt. Sie gibt ein dunkelgrünes alkoholisch-wässrigesEx- 
trac t von starkem  specifischen Geruch. Es w urde in  den ostindi­
schen Besitzungen Frankreichs von vielen dortigen Aerzten m it 
vielem Erfolg gegen den Aussatz angewendet. Der A rzt 
B o i l e a u  auf Ue-de-France, der an dieser K rankheit litt, heilte 
sich selbst dam it. Eine warme Em pfehlung geniesst das neue 
M ittel von L a r o u x ,  Spitalsarzt auf der Insel Maurice. Es 
w urde bei 57 Aussätzigen angew endet, bei den meisten tra t en t­
schiedene Besserung ein und bei dreien liess sich sogar vollstän­
dige H eilung hoffen. Dr. P o u p e a u  erw ähnt eines Falles von 
E l e p h a n t i a s i s ,  die nach siebenmonatlichem Gebrauch des 
Mittels der Heilung nahe war. Das ärztliche Comite von Madras 
stellte m it dem Mittel Versuche an, aus denen sich ergab, dass 
es eine specifische W irkung  auf die H aut äussere und die H eilung 
von W unden und Geschwüren beschleunige, ausgenommen Lupus 
und Krebs ; vorzüglich sei seine W irksam keit bei veralteter Sy­
philis und Scrophulose. — C a z e n a v e  und D e v e r g i e  in P aris  
haben das Mittel ebenfalls versucht; e rs terer äussert sich gün­
stig darüber, letzterer dagegen h a t keine besondern Resultate 
gesehen. Man wendet die rundliche, fleischige, grauliche W urzel 
an ; sie is t sehr hygroscopisch und  lässt sich daher schwer auf­
bew ahren. D e v e r g i e  g lau b t, dass das wässrig alkoholische 
E x trac t, bei niederer T em peratur bere ite t, allein anzuwenden 
sei. Man gibt das E x trac t in  kleinen Dosen, die D e v e r g i e  auf 
25 Milligrammes bestim m t h a t,  am besten in  Pillen. Bei einer 
Gabe von 35 Centigrammes d. d. traten  Intoxicationserschei-
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nungcn ein, die denen der scharfen Narcotica ähnlich w aren. 
( Journal de Med. de Chir. et de Pharmacol. August 1857.) H.

R a i n e y  w andte gegen warzenartig!' Excrescenzen das 
Kreosot an. Die A pplicationsstelle umgab er m it Heftpflaster, 
welche zwei Tage liegen blieben. Nach ih re r E ntfernung war 
die Excrescenz so weich und zerreiblich gew orden , dass sie 
durch leichtes Reiben m it dem F inger in  Stücke zerfiel. Nach 
einigen Tagen w ar die darunter liegende Partie vollkommen 
gesund. Der K ranke empfand dabei keinen Schmerz. ( Journal 
de Med. etc. de Bruxelles März 1857.) H.

L a s e g u e  behauptet, gestützt auf zahlreiche Versuche, 
dass die innere Darreichung der Jodtinctur, selbst in  w eit grös­
seren Dosen, als bisher für erlaubt galt, durchaus keinen Nach­
th e il habe; jedoch dürfe sie, um die schmerzhaften Em pfindun­
gen, die A rt Gastralgie, die bei ihrem  Gebrauche häufig beob­
achtet werde , zu verm eiden, n u r w ährend der Mahlzeit gege­
ben werden. Die Reizung des Magens habe dann nichts schm erz­
haftes oder schädliches und begünstige n u r die V erdauung. E r 
erhöhte dergestalt die Dose von 8 bis 10 Tropfen 2 Mal täglich 
auf 5 bis 6 Grammes w ährend der Mahlzeit. Als Excipiens be­
diente er sich des Zuckerwassers oder noch lieber spanischen 
Weins. ( Journal de Med. etc. de Brux. April 1857.) H.

V a u l p r e ,  Arzt in  B ourg, berichtet über einige Heilungen 
pleuritischer Exsudale mittelst äusserlicher Anwendung der Jod­
tinctur. Diese Therapie w urde u n te r anderen bei einem seit 
6 Monaten bestehenden beträchtlichen E xsudat angewendet, 
welches sich bereits m it A bm agerung, S chüttelfrösten , Oedem 
der E xtrem itäten , kurz allen C harakteren des hektischen F ie­
bers vergesellschaftet hatte. Da die Paracentese verw eigert 
w urde, bestrich V a u l p r e  die Seite der K ranken F rüh  und 

' Abends m it Jodtinctur. T rotzdem , dass sich nach einigen T a­
gen die Epiderm is losschälte und die Application der T inctur 
starkes Brennen verursachte, w urde dieselbe fortgesetzt. Nach 
10 Tagen machte sich eine bedeutende Besserung bem erkbar; 
nam entlich die Dyspnoe und das F ieber verringerten s ich ; die 
physikalische U ntersuchung wies eine Abnahme des Exsudats 
nach. Nach 2 Monaten, w ährend der ungefähr 60 Grammes 
Jod tinc tu r verbraucht w urden , w ar die Reconvalescenz voll­
ständig eingetreten. Im U rin w urde w ährend dieser Zeit öfters 
Jod nachgewiesen. V a u l p r e  erk lärt übrigens offen, dass ihn  
in  manchen Fällen diese Therapie vollständig im Stich gelassen. 
( Journ. de Med. etc. de Brux. April 1857.) H.

V a n d o m m e l e n  in Holland hat folgendes Verfahi'en zur 
Beseitigung eines Entropiums eingeschlagen. Man bildet eine 
Palpebralfalte von hinreichender Länge und lässt sie durch zu­
verlässige Gehilfen gespannt ha lten ; durch die Basis dieser 
Falte führt man drei m it je  einem gut gewichsten Faden ver­
sehene krum me Nadeln, schneidet dann die interm ediären Te- 
gumente aus und schlingt einen einfachen Knoten. Dieses 
V erfahren wurde an einem Entropium  des oberen Augenlides 
m it ausgezeichnetem Erfolge geübt. (Journ. de Med. etc.de Brux. 
April 185 7 .)  H.

M a n g e n o t  wendet zur Zerstörung erectiler Geschwülste der 
äusseren H aut folgendes V erfahren an , dessen Angabe ihm 
von einer der A rzneikunde fremden Person gemacht w urde. E r 
behandelte auf diese Weise sechs Fälle bei K indern , w orunter 
sein eignes, m it vollständigem  Erfolg. Man m acht täglich eine 
leichte Einreibung m it der Spitze des Fingers, den man befeuch­
te t und in  pulverisirten S a l p e t e r  taucht. 8 Tage genügten 
bei Geschwülsten von der Grösse einer E rdbeere; ein Fall, wo 
der Nävus 4C entim eter im  Durchmesser betrug, erforderte zwei

Monate. Die absterbende Epiderm is w ird  durch eine wenig auf­
fallende Narbe ersetzt. (Journ. de Med. etc. de Brux. März 1857.)

H.
E ina thm ung  von Salm iakdäm pfen  gegen  chronischen C atarrh  der R e­

sp ira tio n so rg an e . Dr. R. Gi e s  e l e r , von der A nsicht ausgehend, 
dass Leiden der A thm ungsw erkzeuge vor Allem eine topische 
B ehandlung erheischen, machte vielfältige E rfahrungen m it 
Dämpfen von Salm iak, welche er durch E rhitzung von einem 
ganz trockenen Salm iak (1 bis 3 D r.) in  einem hessischen Tiegel 
über einer Spiritusflamm e erzeugte. Die entstandenen, fast u n ­
durchsichtigen Dämpfe w erden von den Patienten  m it Mund 
und  Nase eingezogen und zw ar nach Umständen 1 bis 3 Stun­
den lang. Das Zim mer muss w arm  sein und aus demselben die 
Metalle en tfernt werden. Ist der Salm iak nich t trocken, so en t­
w ickelt sich Salzsäure, die reizend auf die Luftwege w irkt. In 
den ersten Sessionen entstehen w ährend der eigentlichen Inha­
lationen leichte Hustenanfälle , in  den späteren blos das Gefühl 
von W ärm e in  den Luftw egen; m eist sinkt der Puls n icht unbe­
deutend und der Stuhlgang w ird  träg e r; die H autausdünstung 
w ird  stets verm ehrt. Oefter entsteht M üdigkeit und Neigung 
zum Schlafe. Die E inathm ung der Salm iakdäm pfe bew irkt 
schnelle B eschränkung der quälenden Hustenanfälle, Verminde­
rung  profuser Secretionen aus den Bronchien und anderer 
Schleimhäute, Consolidirung der Schleimhaut, Zertheilung von 
Neoplasmen derselben, z. B. von Pannus. Sie is t daher angezeigt 
bei chronischem C atarrh  der R espirationsorgane, bei Schleim­
schw indsucht m it dicken, eiterigen, oft b lu tig  ting irten  Sputis, 
Phthisis tuberculosa incipiens, Ophthalmia scrophulosa, Pannus tenuis, 
Dacryocystoblennorrhöa; bei sehr reizbaren Subjecten müssen an­
fänglich die Augen verbunden werden; sonst werden hier am 
besten die Dämpfe bei geschlossenem Munde durch die Nase in- 
h a lir t; bei Catarrhus vesicae chronicus und acutus. Endlich rä th  
sie Verfasser noch bei A lbum inurie zum Versuche. (Reil Journal 
fü r  Pharmacodynamik. 1857. 4. H eft.) S.

b)  Aus dem Gebiete der Staatsarzneikunde.
Zur Statistik der gewaltsamen Todesarteu. In  einem m it grösser 

Sachkenntniss, ungem einer G enauigkeit und der strengsten 
K ritik  abgefassten, m an könnte sagen in seiner A rt classischen 
Aufsatze, betreffend die M ortalitätsstatistik des Cantons Genf im  
Vergleiche m it mehreren Staaten Europa’s, g ib tD r. Marc D’E s- 
p i n e  unter anderem sehr interessante Schlussfolgerungen in  
Bezug auf die gewaltsamen Todesarten. Letztere bilden in  den 
meisten Staaten E uropa’s 4 Percent der Gesamm theit der Ver­
storbenen und 8/l00 Percent der ganzen Bevölkerung o d e r l  auf 
1260 E inw ohner; sie erreichen niem als 2 Percent im ersten Le­
bensjahre; allein sie verm ehren sich stetig  bis zum 20. oder 30. 
Jah re , die Epoche des Maximums, wo sie 10 Perc. ausmachen, 
um später gradweise zu fallen. Die gewaltsamen Todesfälle 
sind am häufigsten im  Sommer, dann kom m t das F rüh jah r, der 
Herbst und der W in ter, die Männer sind ihnen häufiger u n te r­
worfen als die F rau en , auf 2 —3 Männer kom m t erst eine F rau ; 
sie werden in  Städten öfter beobachtet als auf dem Lande, undsel- 
tener bei der w ohlhabenden Classe als bei der Gesammtheit der 
Bevölkerung. A uf 40 gew altsam e Todesfälle kommen durch­
schnittlich 27 auf zufällige E inw irkungen , 12 auf Selbstmord 
und 1 auf Mord. Zufällige E inw irkungen und Mord werden in  
jedem A lter beobachtet, Selbstmorde n ich t vo r 10 Jahren und 
nach 90 J. und  sehr selten vor dem 20. und nach dem 80. Lebens­
jahre. Die meisten Selbstmorde fallen in  die Zeit des F rühlings 
und zwar bald nach dem Aufhören des W inters. Das Vorkomm en 
von Selbstm ord is t beim weiblichen Geschlecht noch seltener, 
als das Vorkommen gewaltsamer Todesarten überhaupt. Das
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Ueberwiegen gewaltsamer Todesfälle in  den Städten köm m t fast 
n u r auf R echnung des beträchtlich  häufigeren Selbstmordes da­
selbst. Die w ohlhabende Classe ste llt ein stärkeres Contingent 
fü r den Selbstm ord als die T otalitä t der Bevölkerung. (L'Echo 
medical. 1857. 8.) S.

c) Aus dem Gebiete der Physiologie.
A thm uiig der M u sk eln . Es ist bekannt, dass frische Muskeln 

Sauerstoffgas absorbiren und Kohlensäure aushauchen, d. h. re- 
spiriren. M a t e u c c i ,  der diesen V organg an frischen Frosch­
m uskeln einer genauen messenden U ntersuchung unterw arf, fand, 
dass die Menge der entw ickelten Kohlensäure e t w a s  k l e i n e r  
is t als die des aufgenom menen Sauerstoffs und dass gleichzeitig 
auch Stickstoff exhalirt w ird , d. h. d a s s  d i e  R e s p i r a t i o n  
d e s  M u s k e l s  d e r  G e s a m m t r e s p i r a t i o n  v o l l k o m ­
m e n  a n a l o g  i s t .  Diese Analogie tra t in  völliger Evidenz 
hervor, w enn m an die beobachteten Gasmengen auf ein be­
stim mtes Gewicht des Muskels bezog; ih re  quantitativen  V er­
hältnisse waren denjenigen völlig gleich, welche von Regnault 
und  Reiset fü r den Gesammtfrosch angegeben w erden. W urde 
der Muskel durch längere Zeit in  reinem  Sauerstoffgas aufge­
hängt oder (nach L i e b i g ’s V organg) ein Stück Kali m itu n te r  
die Glasglocke gebracht, so nahm  die In tensitä t der Respiration 
zu. In  einer W asserstoff-Atmosphäre h ö rte , wie es auch die

T heorie erfordert, die Kohlensäure-Production bald völlig auf. 
W ar der Frosch durch Schwefelwasserstoffgas oder durch schwef­
lige Säure getödtet w orden, so respirirten die Muskeln nur 
schwach. M erkwürdig is t, dass w ä h r e n d  d e r  C o n t r a c t i o n  
d i e  M e n g e  d e s  a b s o r b i r t e n  S a u e r s t o f f s  w i e  d i e  
d e s e n t w i c k e l t e n  K o h l e n s ä u r e - u n d S t i c k g a s e s  z u ­
n i m m t .  M uskeln, die eine Zeit lang in Contraction erhalten 
w aren , zeigten einen grösseren K ohlensäuregehalt als ruhende 
Muskeln. Die w ährend der Contraction eines Muskels e in tre­
tende T em peraturerhöhung, die H e l m h o l z  so ausgezeichnet 
nachgewiesen hat, konnte M a t e u c c i  in seinen Versuchen sogar 
m ittelst Quecksilberthermom eters messen; sie betrug '/, Gran. 
Hinsichtlich der H e r s t e l l u n  g d e r  e r l o s c h e n e n  E r r e g ­
b a r k e i t  d e r  M u s k e l n  theilt H e i d e n h a i n  m it (physiol. 
Studien, Berlin 1856) , dass M uskeln, die er durch Tetanisiren 
m ittelst des M agnetelectromotors oder durch längere E inw ir­
kung  von W asser von 28 — 30° oder durch 12 Stunden lange 
D ehnung etc. ih re r E rregbarkeit vollständig beraubt hatte, diese 
verlorne Leistungsfähigkeit w ieder erlangten , sobald sie von 
dem Strome einer D aniell’schen B atterie in  auf- oder abstei­
gender R ichtung eine Zeit lang durchflossen worden waren. 
( Henle umd Meissner, Bericht über die Fortschritte der Anatomie und 
Physiologie im Jahre 1856 p. 390 und 392.) B.

Notizen.
Am 23. F ebruar 1. J. w urden die Herren Dr. Carl H o r -  

w i s c h  aus Perchtoldsdorf in  Oesterr. gebürtig , und Dr. Eduard 
K o b l  i t z  von Litschau in  Oesterr. gebürtig, als Mitglieder des 
Doctoren-Collegiums in  die medic. Facu ltä t aufgenommen.

M itth eilu n g en  au s  den W iener H e ila n s ta lten
vom 10. bis incl. 24. Februar 1858.

Im  k. k. a l l g e m .  K r a n k e n h a u s e  betrug  der Kran­
kenstand  am 9. Februar 2297 (1327 M. 941 W ), der Zuwachs 
in  der darauf folgenden Woche betrug  443 (298 M. und  145 W.) 
täglich von 59 bis 92, und der K rankenstand am 16. w ar 2305; 
in  der Woche vom 16. bis 23. Februar w urden 523 neue Kranke 
aufgenommen (368 M. 155 W .) , und der K rankenstand am 24. 
w eist 2366 (1440 M. 926 W.) aus; die Zahl des täglichen Zu­
wachses wechselte zwischen 57 und 101. In  der ersten Woche 
starben in  dieser A nstalt 67 (44 M. 23 W .), in  der zweiten 52 
(35 M. und 17 W .). Der K rankheitscharakter war wesentlich 
von dem in  unserem  letzten B erichte geschilderten n ich t ver­
schieden, n u r w urde in  der ersten Zeit dieses Monates ein m in­
der günstiger H eiltrieb auf den Chirurg. A btheilungen m it dem 
Vorkomm en e in igerF älle  von G angräna nosocomialis beobach­
te t ; dem entsprechend kam en auch Scorbutfälle vor.

Im  F i l i a l - S p i t a l e  in  der Leopoldstadt war in der er­
sten W oche die Zahl der Neuaufgenomm enen der des Abganges 
g le ich , nemlich 50; es starben 7, der K rankenstand betrug am 
E nde der ersten Woche 335 (208 M. 127 W .). In der zweiten 
Woche m ussten, wegen allfällig zu befürchtenderUeberscliwem- 
m ung der V orstadt, die ebenerdigen K rankenzim m er geräum t 
w erden, und daher beschränkte sich die Aufnahme auf 30, die 
Zahl der Entlassenen betrug  83 und die der Verstorbenen 9, da­
her am Schlüsse derW oche n u r 273 (159 M. 114W.) in  Behand­
lung  verblieben. B ronchialcatarrhe w aran in  dieser Zeit vor­
herrschend, viele dam it behaftete Tuberculosen kamen zur Auf­
nahm e; auch m ehrere L ungenentzündungen, einige Typhen 
und  B lattern und in  der le tz tem  Woche auch zahlreichere D iar­
rhöen  kam en zur Beobachtung. Im  A llgem einen w urde h ier 
ein gu ter Heilti'ieb in den chirurgischen Fällen wahrgenommen.

Im  k. k. B e z i r k s k r a n k e n h a u s e  W i e d e n  w ar der 
K rankenstand am 15. d. M. 692; die Aufnahme schwankte und 
w ar in  einzelnen Tagen sehr beträchtlich. Der C harakter der 
vorkom menden K rankheiten zeigte im  Allgem einen in dieser 
W oche nichts Verschiedenes von den frü h e ren ; der Zahl nach 
sind chronische Krankheitsprocesse überw iegend, von acuten 
sind Pneum onien , acute G elenksrheum atism en, V ariola und

VI. Personalien, Misceilen.
fieberhafte D arm catarrhe , so wie Typhus zu e rw ähnen , doch 
sind alle diese K rankheitsform en seit einigen Wochen in  ih rer 
Frequenz n icht nam haft verändert.

Im  Spitale der b a r m h e r  z i g e n B r ü d e r i n  der Leopold­
stad t w urden in der ersten Woche 75, in  der zweiten 61 neu 
aufgenom men; ausser den Tuberculosen waren es grösstentheils 
Catarrhe der Respirations-Organe. Von besondern Fällen kam 
zur Beobachtung ein Sarcom des M esenterium s; von modificir- 
ten B lattern kam ein Fall zur Aufnahme.

Im k. k. G a rn .-S p  i t a le  Nr. I betrug der Zuwachs in  der 
ersten Woche vom 11. bis 17. Februar "171, täglich zwischen 16 
bis 35, und der K rankenstand am letzteren Tage belief sich auf 
671; vom 17. bis 24. w urden 151, täglich zwischen 14 und 27 
aufgenommen, und der K rankenstand am 24. betrug 704 ; da r­
un ter befanden sich 151 Augenkranke, 10 Typhus- und 26 Va­
rio lafä lle , die massige Zahl von Typhus b leib t sich seit einigen 
Wochen ziemlich gleich, B lattern  dagegen sind zahlreicher und 
m it einiger Zunahme von Woche zu Woche vertreten. S terbe­
fälle ha tte  m an in  diesem M ilitärspitale innerhalb  dieser 14tägi- 
gen Periode 18, davon 4 an Tnberculose, 3 an Typhus , 5 a n  
P n e u m o n i e ,  2 an Meningitis, 1 an Variola, einzelne an Mor­
bus B righti, Hydrops, Anämie.

Im k. k. G a r n i s o n s - S p i  t a l e  Nr. II wurden in  der ersten 
Woche 184, in  der 2. Woche 220 , und zwar täglich zwischen 
20 und 43 K ranke neu aufgenom m en, am 16. Februar betrug 
der K rankenstand 615, am 23. 606. Zu Ende der letzten Woche 
w aren 156 A ugenkranke, 15 T y p h u s-u n d  34 V ariola-Fälle im 
K rankenstände; auch in diesem Spitaleist demnach dieZunahm e 
von B lattern  ersichtlich. Todesfälle hatte man in  2 Wochen 
17 und zwar 9 an Tuberculose, 3 an Typhus und 2 an Pneum o­
n ie , einzelne Lungenödeme, Dysenterie und Anämie.

Erledigtes Stipendium.
Zur W iederverleihung des von Franz von E i c h h o  r n  ge­

stifteten Stipendiums, welches gegenw ärtig  120 fl. CM. beträgt, 
w ird  der Concurs bis Ende März 1858 ausgeschrieben. Dieses 
ist, für Jünglinge bestim m t, welche in  Galizien geboren sind 
und sich dem Studium  der Medicin an einer inländischen U ni­
versität entw eder bereits widmen, oder künftig  widmen wollen. 
Die Bewerber haben ihre m it dem Taufscheine, den Studien-, 
Verwendungs-, Armuths-, H oralitäts- und Impfzeugnissen, und 
wenn sie noch nich t Mediciner s ind , m it dem M aturitätszeug­
nisse und mit der E rklärung , dass sie an einer k. k , U niversität 
die A rzneikunde studiren  w ollen , belegten Gesuche innerhalb 
der Concursl'rist bei der k. k. galizischen S ta tthalterei in  Lem­
berg einzubringen.

Druck der typogr.-liter.-art. Anstalt (L. C. Zamarski, C. D ittmarsch &. Comp.) in W ien.


